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3mei ©ebidjte tum Hktter ©ietifcer.

Sie Öueße.

So mancher trägt ein Webe Pur ftumme Blicke fagen Dod) beimlid; fpringen Quellen,
Und Tagt's dem andern nicht: Von einem tiefen Ceid - Verlangend nach der Glut,
Gr wandelt wie die Rebe So wird es ftumm getragen, Die fern in goldnen Wellen
In waldesdunklem Cicbt. ünd leife webt die Zeit. Huf grünen Wiefen rubt.

Da werden Götterbilder Des Cidjts erahnte Stunde

Huf grünem Grunde ftebn — erfüllt fieb ibr nun ganz:
Und leitet* wird und milder Ward fie bis tief zum Grunde
Die tiefe Quelle gebn. Hiebt felber £icbt und Glanz?

Seftegituttg..

Sag' nicht, die Jugend kebre nimmermehr; Sie weilt, too nur ein junges Huge febaut,

Sie kommt mir jeden neuen Cag entgegen, Hus jedem jungen Gerzen fingt fie wieder,

trägt bod) den Schopf und federt leicht einher Dem bod) und weit ein reiner Gimmel blaut,
Und belies £acben glockt auf ihren Wegen. Und feine Jauchzer waren meine £ieder.

Und ob es manchmal wobl aud) dunkel war —
In ibr kommt mir mein einftig feb entgegen,

Den tau des morgens noch im wirren Gaar

Und Sonnenringe], Duft und Blütenregen.

3er 2Jogel
fRomart boit S

Sin einem gôlbenen iöerbfttago fifd)te Sibnet) unweit

bes weihen öaufes, uttb fRabel fafe auf feinem SRantel im

Sanbe neben ihm unb f(baute über beit See. Oes war eine

grobe Stille überall.

„Sibnet), id) babe bid) fdjott lange etwas fragen wollen.

„3o, SRa&el?" ®r fab auf, behielt aber bie Singelrute

bebutfam in ber Sjjattb.

„©laubft bu an ©ott, Sibnet)?"

„Das ift eine ginge! Die bat ja taufenb Antworten.

„Stein, fie bat nur eine", Tagte Vtabel-

„SBenn fie nur eine bat, fantt id> bir barauf nidjt

antworten", rief Sibnet) laut, bab bie gifdte, bie feine

Dingel umfdjroärmteri, baoonfdjnellten. „©laubft bu an bie

©wigteit? ©laubft bu, bab bie Dinge einen SInfaug unb

ein ©nbe baben?" fragte er.

„3a, natürlich", fagte SRabel;

im Mfig.
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„Slber beuten, begreifen fattuft bu bas alles bod) nidjt",
fubr Sibnet) fort. „Du weibt, es ift fo, unb baruut glaubft
bu es. So glaube id> ait ©ott. ©s ift unmöglich, bab er
nicht ift, alfo ift er."

„Das ift nid)ts", fagte Staljel. ,,©s ift Sogif", fagte
Sibttet). „Statin man Sogif lieben?" fragte leife Sîatjel.
„Stenn id> ©ott itid)t lieben fantt, ift er für mid) nidjt ba."

„Siebe 3cit, SRabel, bir fd»webt nod) ber Stonfirrnanben»
unterriebt oor. Sibt benn für bid) ©ott nod) immer auf
einem Dhron, leibt fid) anbeten unb regiert bie SBelt?"

„3d) weib wobl, bab bas finbtid) ift", fagte 3îaT)eI.
„Unb id) lächle, wenn id) anbere an biefen tuenfdjlidjen ©ott
glauben febe. Vlber id) febtte ntid) tiad) ihm."

Sibnet) fab auf unb legte feine Angelrute beifeite.
Dann fchaute er IRabel in bie fingen. „Du glaubft bid)
nad) ©ott 3U febnen unb bu febnft bid) nacb Siebe", fagte
er. fHafjel würbe buntelrot. „Stein", fagte fie heftig: '

MttN UNO WU0 «
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Zwei Gedichte von Walter Dietiker.
Die Quelle.

5o mancher trägt ein Mhe stur stumme klicke sagen Doch heimlich springen Duellen,
Unst sagt's stem anstern nicht: Von einem tiefen Leist - Verlangenst nach ster 6iut,
Lr wansteit wie stie stehe So wirst es stumm getragen, Die fern in golstnen Miien
in waistesstunklem Licht. änst leise webt stie ^eit. /ins grüne» Wesen ruht,

va wersten 6ötterbüster ves Lichts erahnte Stunste

fiuf grünem Srunste stehn — erfüllt sich ihr nun gâ:
ünst leiser wirst unst milster V?arst ste bis tief ?um grünste
vie tiefe Duelle gehn. sticht selber Licht unst 6lan5?

Begegnung.

Sag' nicht, stie Zugenst kehre nimmermehr^ > 5ie weilt, wo nur ein junges /luge schaut,

5ie kommt mir festen neuen Lag entgegen. /lus festem jungen Herren singt sie wiester,

Lrägt hoch sten Schöpf unst festert leicht einher vem hoch unst weit ein reiner Himmel blaut,
clnst Helles Lachen glockt auf ihren Mgen. Unst seine jfauàr waren meine Liester.

Unst ob es manchmal wohl auch stunkel war —
ln ihr kommt mir mein einstig lch entgegen,

ven Lau stes Morgens noch im wirren haar
Unst Sonnenringel, Vust unst killtenregen.

Der Böget
Roman von L

An einem goldenen Herbsttage fischte Sidney unweit

des weihen Hauses, und Rahel sah auf seinem Mantel im

Sande neben ihm und schaute über den ^>ee. Es war eine

grohe Stille überall.

„Sidney, ich habe dich schon lange etwas fragen wollen.

„Ja. Rahel?" Er sah aus. behielt aber die Angelrute

behutsam in der Hand.

„Glaubst du au Gott, Sidney?"

„Das ist eine Frage! Die hat ja tausend Antworten.

„Nein, sie hat nur eine", sagte Rahel.

„Wenn sie nur eine hat, kann ich dir darauf nicht

antworten", rief Sidney laut, dah die Fische, die seine

Angel umschwärmten, davonschnellten- „Glaubst du au die

Ewigkeit? Glaubst du, dah die Dinge einen Anfang und

ein Ende haben?" fragte er.

„Ja, natürlich", sagte Raheh

im Käfig.
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„Aber denken, begreifen kannst du das alles doch nicht",
fuhr Sidney fort. „Du weiht, es ist so. und darum glaubst
du es. So glaube ich an Gott. Es ist unmöglich, dah er
nicht ist, also ist er."

„Das ist nichts", sagte Rahel. „Es ist Logik", sagte
Sidney. „Kann man Logik lieben?" fragte leise Rahel.
„Wenn ich Gott nicht lieben tan», ist er für mich nicht da."

„Liebe Zeit. Rahel. dir schwebt noch der Konfirmanden-
unterricht vor. Sitzt denn für dich Gott noch immer auf
einem Thron, läht sich anbeten und regiert die Welt?"

„Ich weih wohl, dah das kindlich ist", sagte Rahel.
„Und ich lächle, wenn ich andere an diesen menschlichen Gott
glauben sehe. Aber ich sehne mich nach ihm."

Sidney sah auf und legte seine Angelrute beiseite.
Dann schaute er Rahel in die Augen. „Du glaubst dich
nach Gott zu sehnen und du sehest dich nach Liebe", sagte
er. Rahel wurde dunkelrot. „Nein", sagte sie heftig: '
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„Doch", fügte er. „3d) habe midj mit btefev Sehn»

fud)t herumgefcfjlagen, mehr als mit meinen 33infeln uitb
meinen garbett, unb allemal, wenn id) mid) oerliebt batte,
fchwieg fie."

„ißfui", fagte Stahel- „Unb es ift bod) wahr, bafj
bir nidjts beilig ift." „Du bift mir beib'g, fdjeiitt mir,
Sîaïjel- SBenigftens möd)te id), bah bu feine gebier babeft,
unb aud) feine an mir febeft", fagte er.

Stahel Iad)te, itmrbe aber rafcb wieber ernft, beinahe

traurig. Sie fühlte es wohl, bah fie oiel lieber eine non
ben grauen gewefett wäre, in bie er fid) oerliebt I)atte, unb

bie ibn feine Sebnfud)t nad) ©ott oergeffett madjten. Sie
wollte gar feine unfehlbare Beilige fein. „SBie ift es inög»

lieb, bah beine SRobelle uitb bie anbertt gräuleins bid)

©ott oergeffen mad)en?" fragte fie wegwerfenb.

Sibnei) fat) nad)benflid) auf. „3a, wenn bu bas fo

auffaffeft, Stabel, bann natürlich utuh es bir läfterlid) er»

fd)einen. Das ©efiibl ber Sebnfudjt würbe eben befriebigt.

©s ift fo einfad)."

fRabel fd)wieg. ÜBar bas nun alles, was Sibitei) ihr
über ©ott 3U fagen hatte? Sie hatte fid) iebesmal, wenn
ihr (Befühl ihn fuchte, Damit getröftet, bab ihr greiiub
ihr ben 2Beg 3eigen werbe. Unb nun gab fid) feine Sehn»

fud)t 3ufrieben, wenn er fid) oerliebte. Ob ©ott fid) jebent

9Kenfd)en auf biefelbe üBeife offenbarte? Ob oielleidjt Sib»

neps Seele einen nacbfidjtigen, entgegenfommenben ©ott
brauchte? 33ielleid)t barum, weil er ein Rünftler war, ber

oon einem ftrengen, fdjweren ©ott erbrüdt würbe? Unb ob

fie, Stabel, 3erflattem würbe, wenn fie es leicht hätte? Ober
ob ©ott wirtlich bie Biebe war, bie Biebe an fidj? Slber

bod) nicht fo, wie Sibnei) meinte. Dante Slbeline hatte

ihr ©ott gan3 anbers gefchilbert. Sie hatte fid), wie alte

SJÎenfdjen, oor ihm gefürchtet. Unb bod) helfet es in ber

SSibel: ©ott ift bie Siebe. Stiemais wäre ihr aber ein»

gefallen, babei an bie Siebe 3wifd>en SOtann unb grau
3U benfen. Unb warum eigentlich nicht? 2Barunt follte
gerabe fie ausgefchaltet fein? 33erliebtbeit nannte es Sib»

net). 9Rein, bas war nicht ©ott, tonnte nicht ©ott fein.

Da wäre ja tiiffen göttlid). Sie fühlte einen fuqen inneren

Sdjauber. Sur fiel ihr ein, unb feine häßlichen Siebtofungen.
9Rein, göttlid) roar bas nicht gewefett, oiel eher teufltfdj.
Sie nahm fid) oor, mit 3ohattnes über bas alles 3U reben,

was fie bewegte. 3n allen biefeit Dingen oerftattb er fie

beffer als Sibnei), ber fo leicht bariiber wegging, unb beni

„Siebe" ein Spiel war, unb bas Stiffen erft red)t eines.

Das waren aber heilige Dinge, unb es hätte fie nicht ge»

wunbert, wenn man fid) in einer Sirdje mit hoben Pfeilern
unb oor bem Stltar 3um erftenntal tiiffen würbe.

„Stahel", fagte plöljlidj Sibnei). Sie fuhr auf. ,,33er»

fint nur nid)t gar 3u febr im Beiligen", fagte Sibnei), als

Iäfe er ihre ©ebanten. „3Bir finb bod) SOterifdjen." Slahel

hatte plöhlich Suft, nach Baufe 311 geben. Sie wufete aber,

bah, taum oon Sibnei) getrennt, es fie wiebet 311 ihm 30g-

So blieb fie.

3!Bieberum fdjwiegen beibe eine lange SBeile. Stegungs»

los hing Sibnetjs Stngelfdjnur ins 3ßaffcr, unb bie Sdjatten
ber gifdje glitten buntel ooriiber. Die Sonne fdjien warm
auf bie roten unb gelben Berbftblätter bes bämmemben
aasalbes.

„2Bie ftebt es eigentlich mit einem 23eruf, Staljel? Baft
bu 33läne? Baft bu Suft, bid) in irgenb etwas aus3ubilben?
SOtalft bu? Singft bu? brad) enblid) Sibnei) bas

Sdtweigen.

„Du mufet nidjt fo hohe SBorte gebraudjett, Sibnei)",
fagte Stahel. „3d) fpiele genügenb gut Slaoier, bah id)

Stunben geben tann. 3Iber id)..."
„3cb weih- Das- nur im äuherften Notfall. 3ßeiter."
„3d) habe oerfudjt, etwas 3U fdjreiben", fagte Stahel

oerlegen.

,,©r3äl)Ie mir baoon", bat Sibnei).

„3d) bin burdj ben SBalb gegangen. Da fiel mir ein,
wie es wohl wäre, wenn ein SBalbtttann uitb ein gewöhn»
liebes SSÎenfdjcnîittb fidj begegneten unb liebten. Ob fie fid)

wobt oerfteljeit tonnten, ber 3Balbmunn, ber aus ber Statur
ftainmt unb bei ben Secrofen wohnt unb bei ^Brombeeren
unb Bafelbiifdjen, unb bas STletifdjentinb, bas nur SDiauertt

unb Ströhen unb ben SOtartt unb fchöne Bleibcr teunt. Unb
wer wohl ba Sieger werben würbe."

„2Ber blieb Sieger?" fragte Sibnei).
„Das SJtenfdjentinb natürlich", fagte Stahel ernftfeaft.

„Der SBalbmann bodj nid)t."
„Das ift hübfclj, Stahel, willft bu es mir oorlefen?"

Sie fd)iittelte ben 5topf.

„Du tachft mich aus", fagte fie. „Dann werbe idj nichts
mehr fdjreiben tönnen. ©s lebt in mir wie ein Heines, fdjwa»
d)es Sinb, bas bie ©rbenluft nod) nicht oerträgt."

„So abhängig."
„Dante 3Ibeline tann es nicht leiben, wenn ich fdjreibe.

Sie finbet biefen 23eruf unpaffenb für ein junges SJtäbchen

aus woblbabenber gamilie. 3d) habe wohl gemerft, bah
fie ihn als Ijeiratserfchwerenb anficht." Sibnet) Iadjte.

„Äontnt mit uad) Stotn, alle lägen bir 3U gühen. Du
braud)ft nur 3U fommen, ba 311 fein, um 3U wirten. 3d)
fühle jefet fdjon brüberlid)e ©iferfudjt brennen, wenn id)

nur baran bente." ©r lachte. „Unb hüten würbe id) bid)..."
„Du braudjft mich nicht 3U hüten. Unb bu haft gar

fein Stedjt ba3U", fagte 9îahel. „Da flöge id) ja 0.0m Stegen:

in bie Draufe, oon ber Dante Slbeline 311 bir."
„3d) würbe es gnäbig machen. Stber, Stahel, ba fällt

mir ein: itomm mit. itornrn bodj mit itadj Stom. Stahel,
bas hat mir mein Senilis eingegeben! Da würbeft bu auf»

blühen, bas wäre ber 33oben, auf bent bu gebeibeit tönnteft.
SBillft bu? Soll id) ben gelb3ug eröffnen? 3 eist tann id)

bir ja beine Dapferteit oergelten, ïleine Stahel. 3n Stom

tannft bu enblidj erfahren, was Beben heifet. Bier lebt ihr
ja gar nidjt, ihr wadjft weiter, werbet alt, 3ieljt eud) einfad)
fad) in bie Bänge."

,,3ld), Sibnet), bas erlaubt Dante 3tbeline nie. So
etwas weih id) immer im ooraus, idj weih immer, ob fie

für eine Sadje ift, ober bagegett. Sogar, wenn es mid)

gar nichts angeht."
„Du bift ja eine Bellfeherin", fagte Sibttct), lachte ein

wenig fpöttifdj unb bliii3elte. „Da muh man fid) wohl oor
bir in ad)t nehmen?"

„Da tommt Dante Stbelme", fagte Stahel. .v '
Dlbelirie tarn ooni weihen Baufe her, wie immer in

Schwar3 getleibet. 3ettperlen über bas Äteib geftreut. Sie
fah oornehm aus, bltrh in ihrer groben Balstraufe.. Sie ging
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„Doch", sagte er, „Ich habe mich mit dieser Sehn-
sucht herumgeschlagen, mehr als mit meinen Pinseln und
meinen Farben, und allemal, wenn ich mich verliebt hatte,
schwieg sie."

„Pfui", sagte Nahel, „Und es ist doch wahr, das;

dir nichts heilig ist." „Du bist mir heilig, scheint mir,
Rahel. Wenigstens möchte ich, daß du keine Fehler habest,

und auch keine an mir sehest", sagte er,

Rahel lachte, wurde aber rasch wieder ernst, beinahe

traurig. Sie fühlte es wohl, das; sie viel lieber eins von
den Frauen gewesen wäre, in die er sich verliebt hatte, und

die ihn seine Sehnsucht nach Gott vergessen machten, Sie
wollte gar keine unfehlbare Heilige sein. „Wie ist es mög-
lich, daß deine Modelle und die andern Fräuleins dich

Gott vergessen machen?" fragte sie wegwerfend.

Sidney sah nachdenklich auf. „Ia. wenn du das so

auffassest, Rahel, dann natürlich muh es dir lästerlich er-
scheinen. Das Gefühl der Sehnsucht wurde eben befriedigt.

Es ist so einfach."

Rahel schwieg. War das nun alles, was Sidney ihr
über Gott zu sagen hatte? Sie hatte sich jedesmal, wenn

ihr Gefühl ihn suchte, damit getröstet, daß ihr Freund
ihr den Weg zeigen werde. Und nun gab sich seine Sehn-
sucht zufrieden, wenn er sich verliebte. Ob Gott sich jedem

Menschen auf dieselbe Weise offenbarte? Ob vielleicht Sid-
neys Seele einen nachsichtigen, entgegenkommenden Gott
brauchte? Vielleicht darum, weil er ein Künstler war. der

von einem strengen, schweren Gott erdrückt würde? Und ob

sie, Rahel, zerflattern würde, wenn sie es leicht hätte? Oder
ob Gott wirklich die Liebe war, die Liebe an sich? Aber
doch nicht so, wie Sidney meinte. Tante Adeline hatte

ihr Gott ganz anders geschildert. Sie hatte sich, wie alle

Menschen, vor ihm gefürchtet. Und doch heißt es in der

Bibel: Gott ist die Liebe. Niemals wäre ihr aber ein-

gefallen, dabei an die Liebe zwischen Mann und Frau
zu denken. Und warum eigentlich nicht? Warum sollte

gerade sie ausgeschaltet sein? Verliebtheit nannte es Sid-
ney. Nein, das war nicht Gott, konnte nicht Gott sein.

Da wäre ja küssen göttlich. Sie fühlte einen kurzen inneren

Schauder. Lur fiel ihr ein, und seine häßlichen Liebkosungen.

Nein, göttlich war das nicht gewesen, viel eher teuflisch.

Sie nahm sich vor, mit Johannes über das alles zu reden,

was sie bewegte. In allen diesen Dingen verstand er sie

besser als Sidney, der so leicht darüber wegging, und deni

„Liebe" ein Spiel war, und das Küssen erst recht eines.

Das waren aber heilige Dinge, und es hätte sie nicht ge-

wundert, wenn man sich in einer Kirche mit hohen Pfeilern
und vor dem Altar zum erstenmal küssen würde.

„Rahel", sagte plötzlich Sidney. Sie fuhr auf. „Ver-
sink nur nicht gar zu sehr im Heiligen", sagte Sidney, als
läse er ihre Gedanken. „Wir sind doch Menschen " Nahe!
hätte plötzlich Lust» nach Hause zu gehen. Sie wuszte aber,

daß, kaum von Sidney getrennt, es sie wieder zu ihm zog.

So blieb sie.

Wiederum schwiegen beide eine lange Weile. Regungs-
los hing Sidneys Angelschnur ins Wasser, und die Schatten
der Fische glitten dunkel vorüber. Die Sonne schien warm
auf die roten und gelben Herbstblätter des dämmernden

Waldes.

„Wie steht es eigentlich mit einem Beruf, Rahel? Hast
du Pläne? Hast du Lust, dich in irgend etwas auszubilden?
Malst du? Singst du? brach endlich Sidney das

Schweigen.

„Du mutzt nicht so hohe Worte gebrauchen, Sidney",
sagte Rahel. „Ich spiele genügend gut Klavier, das; ich

Stunden geben kann. Aber ich..."
„Ich weitz. Das nur im äußersten Notfall. Weiter."
„Ich habe versucht, etwas zu schreiben", sagte Rahel

verlegen.

„Erzähle mir davon", bat Sidney.

„Ich bin durch den Wald gegangen. Da fiel mir ein,
wie es wohl wäre, wenn ein Waldmann und ein gewöhn-
liches Menschenkind sich begegneten und liebten. Ob sie sich

wohl verstehen könnten, der Waldmann, der aus der Natur
stammt und bei den Seerosen wohnt und bei Brombeeren
und Haselbüschen, und das Menschenkind, das nur Mauern
und Straßen und den Markt und schöne Kleider kennt. Und

wer wohl da Sieger werden würde."
„Wer blieb Sieger?" fragte Sidney.
„Das Menschenkind natürlich", sagte Rahel ernsthaft.

„Der Waldmann doch nicht."
„Das ist hübsch, Rahel. willst du es mir vorlesen?"

Sie schüttelte den Kopf.

„Du lachst mich aus", sagte sie. „Dann werde ich nichts
mehr schreiben können. Es lebt in mir wie ein kleines, schwa-

ches Kind, das die Erdenluft noch nicht verträgt."
„So abhängig."
„Tante Adeline kann es nicht leiden, wenn ich schreibe.

Sie findet diesen Beruf unpassend für ein junges Mädchen
aus wohlhabender Familie. Ich habe wohl gemerkt, daß
sie ihn als heiratserschwerend ansieht." Sidney lachte.

„Komm mit nach Rom, alle lägen dir zu Füßen. Du
brauchst nur zu kommen, da zu sein, um zu wirken. Ich
fühle jetzt schon brüderliche Eifersucht brennen, wenn ich

nur daran denke." Er lachte. „Und hüten würde ich dich..."
„Du brauchst mich nicht zu hüten. Und du hast gar

kein Recht dazu", sagte Rahel. „Da flöge ich ja vom Negeir
in die Traufe, von der Tante Adeline zu dir."

„Ich würde es gnädig machen. Aber, Rahel, da fällt
mir ein: Komm mit. Komm doch mit nach Rom. Nahel,
das hat mir mein Genius eingegeben! Da würdest du auf-
blühen, das wäre der Boden, aus dem du gedeihen könntest.

Willst du? Soll ich den Feldzug eröffnen? Jetzt kann ich

dir ja deine Tapferkeit vergelten, kleine Rahel- In Rom
kannst du endlich erfahren, was Leben heißt. Hier lebt ihr
ja gar nicht, ihr wachst weiter, werdet alt, zieht euch einfach

fach in die Länge."

„Ach, Sidney, das erlaubt Tante Adeline nie. So
etwas weiß ich immer im voraus, ich weiß immer, ob sie

für eine Sache ist, oder dagegen. Sogar, wenn es mich

gar nichts angeht."
„Du bist ja eine Hellseherin", sagte Sidney, lachte ein

wenig spöttisch und blinzelte. „Da muß man sich wohl vor
dir in acht nehmen?"

„Da kommt Tante Adeline", sagte Rahel. „
Adeline kam vom weißen Hause her, wie immer in

Schwarz gekleidet. Iettperlen über das Kleid gestreut. Sie
sah vornehm aus, blaß in ihrer großen Halskrause., Sie ging
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rafd) und fcberttb. Seife widj bie ffarbe gans aus tfjreu

fangen, als fie bie beibeit erblidte.

„SBie leid)tfinnig", rief fie. „3m Serbft fifct niemanb

am Seeufer. Dwäit ift ber Sommer ba."
),SBerm aber ber ôerbft toarm urtb bunt unb fdföit

'ft warum bann ttidjt im Serbft", rief Sibnet).

Sfbeime ftanb neben einer bellftämmigen 23irle, fid) mit
ber fdfmalen, magern B>anb gegen ben Saum ftemmenb.

„Xante Sideline, bu fiel)ft in beinern fd)warsen ivleib wunder»

bar, aus, in all ber farbigen 23rad)t", rief Sibnet). „SBaljr»

baft malerifd). Unb ber Son beines (Sefidftes. • •" er fcfjaute

brircb bie bohle föanb. „Sieb, Stabel, wie ber gleifdjton wirft

gegen ben ©irfenftamm."
Sideline wehrte ab. „Sibnet), male bu Stabel, unb rebe

über fie. Sie ift toobl ein paffettberes Objelt."

„Das ïannft bu gar Hiebt beurteilen, Sate Sideline,

ums mid) sum totalen begeiftert. Da laffe bit mid) machen.

Unb tuenn id) bid) nun malert möchte, als iöerbftbegriff,

als bie Statur in ibrer Steife, als bie Srati in ibrer beb

nabe trollenbeten ©ntwidlung?" Sideline. tourbe fo blab,

bab es Sibnei) auffiel. „3d) bole bir ein Sud), Saute 2lbe»

line, bu frierft", fagte er unb uiotlte fortlaufen.

Slbeline toebrte es ihm. „Stein, mir ift nicht fait. 21 ber

id) wollte eud) 511111 2lbenbbrot boten. Sitte, fotnrnt uacb

Saufe." „3a, gerne", rief Staffel.

„3u Saufe möchten mir bid) um etwas bitten, Stabel

unb id)", fagte Sibnet) etwas befangen.

2lbeliitc fab ib" an. Sie glaubte 511 wiffen, was font»

men würbe. Sie preßte ibren fdfmalen SJtunb^ 3ufamtnen.

.3br fdfeint meiner (Einwilligung fidfer 311 fein fag e fte.

Sibnet) antwortete niebt, unb fdfmeigenb legten fie ben fu^eit

®eg nad) Saufe 3urüd.

23eim 2Ibenbbrot redete nur Sibnet). Œs- laftete eine

Uüdenbe (Sefül)Isfd)were über beut itreis- Sideline ab faum,

Habel wenig, denn es war alles aufgewühlt» was an ru^

leitlidjen 2ßünfd>ett in ihr lebte, und bie tooffnung, m cas

Beben hinaus 31t fommett, würbe ftarf urtb drängend. Srob»
beut erfdjicn ihr ber (gebaute, mit Sibnet) iit Stotn 3ufammen
fein 3U folleit, 3U unmöglich, 3U feltfam unb fdjön, als bab
fie hätte baratt glauben fönnen.

Ottilie merfte, bab irgcnbweldfc Stürme ihr
fames 23ebagen bedrohten, fie hoffte aber,

inende Unangenehme Sibnet), ober Sideline neuen mv.mi«
unb fie 3ufd)auerin bleiben dürfe.

„SBoIlt ihr, bitte, in bas grüne 3intmer fommeit",
bat Sideline nad) bent Slbenbbrot mit einer l)öflid)ett £anb»
Bewegung, unb ging mit ben beiden hinüber, Ottilie er»

ftaunt, Caroline brennend oor SBiffensbegier 3urüdlaffenb.
„Unb gebt, bitte, fagt rafd), was ihr 3U fagen habt", be=

gann Sideline, als fie itt ihrem niebern fiebnftubl fab unb
den feinett .Hopf gegen das buttfelblaue Dantaftfiffen lehnte.
Sie fab fehr müde aus und erwartete Sibiteps Sftitteilung
wie ein Urteil.

„SWit einem SOort ift alles gefagt", begann er. „Sante
Sideline, lab Stabel mit mir nad) Stout geben. Sie will
bort arbeiten urtb ein wenig unter fremde SPtenfdfen fotttnten."

Sideline fdjnellte in die £öbe- Sllfo nid)t das. Stidft
was fie gefürchtet batte. Slber audj das war genug: Stabel
in Stom. Stabel mit Sibnet) in Stont. Unb fie blieb hier
allein. 3I)r gatt3es Sßefen wehrte fid) gegen biefen SMan.
„Stabel tann hier arbeiten", fagte fie endlich.

„Sante Sideline, es bandelt fid) nicht um Striden ober
Stäben, was fie bier allerdings eben fo gut betreiben tönntc
als in Stom. Sie will fdjreibeit, dichten, feben lernen und
hören lernen. Sie will das Beben lernten lernen, fie mub
es leimen, foil fie etwas Ieiften."

(Sörtfebung folgt.)

Stur eines fcEtafft äRenfcbenfinber ju )|3ropbeten-
Sic Diebe, bie beS fiebenS Deib burebfebaut
Unb immer recht, in ewigem (Srbarmen
SBiS alle* fie umfnjjt mit Slutterarmen.

'

(3. äs. SBi&matnt.)
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wsch und federnd. Leise wich die Farbe ganz nus ihren

Wangen, als sie die beiden erblickte.

„Wie leichtsinnig", rief sie. „Im Herbst sitzt niemand

am Seeufer. Dazu ist der Sommer da."

„Wenn aber der Herbst warm und bunt und schön

ist, warum dann nicht im Herbst", rief Sidney.
Adeline stand neben einer hellstämmigen Birke, sich mit

der schmalen, magern Hand gegen den Baum stemmend.

„Tante Adeline, du siehst in deinem schwarzen Kleid wunder-

bar, aus, in all der farbigen Pracht", rief Sidney. „Wahr-
haft malerisch. Und der Ton deines Gesichtes. ." er schaute

durch die hohle Hand. „Sieh, Rahel, wie der Fleischton wirkt

gegen den Birkenstamm-"

Adeline wehrte ab. „Sidney, male du Rahel, und rede

über sie. Sie ist wohl ein passenderes Objekt."

„Das kannst du gar nicht beurteilen, Täte Adeline,

was mich zum Malen begeistert. Da lasse du mich inachen.

Und wenn ich dich nun malen möchte, als Herbstbegriff,

als die Natur in ihrer Reife, als die Frau in ihrer bei-

nahe vollendeten Entwicklung?" Adeline wurde so blak,

dah es Sidney auffiel. „Ich hole dir ein n.uch, Tante Ade-

line, du frierst", sagte er und wollte fortlaufen.

Adeline wehrte es ihm- „Nein, mir ist nicht kalt. Aber

ich wollte euch zum Abendbrot holen. Bitte, kommt nach

Hause." „Ja, gerne", rief Rahel.

„Zu Hause möchten wir dich um etwas bitten. Rahel

und ich", sagte Sidney etwas befangen.

Adeline sah ihn an. Sie glaubte zu wissen, was kom-

>nen würde. Sie preßte ihren schmalen Mmch zusammen.

.Ihr scheint meiner Einwilligung sicher zu sein sag e sie.

Sidney antwortete nicht, und schweigend legten sie den kurzen

Weg nach Hause zurück.

Beim Abendbrot redete nur Sidney- Es lastete eine

'rückende Gefühlsschwere über dem Kreis. Adeline ah tau,»,

ikahel wenig, denn es war alles aufgewühlt, was an rei

leitlichen Wünschen in ihr lebte, und die Hoffnung, m cas

Leben hinaus zu kommen, wurde stark und drängend. Trotz-
dem erschien ihr der Gedanke, mit Sidney in Rom zusammen
sein zu sollen, zu unmöglich, zu seltsam und schön, als dah
sie hätte daran glauben können.

Ottilie merkte, dah irgendwelche Stürme ihr
saures Behagen bedrohten, sie hoffte aber,

inende Unangenehme Sidney, oder Adeline ^>c

und sie Zuschauerin bleiben dürfe.

„Wollt ihr, bitte, in das grüne Zimmer kommen",
bat Adeline nach dem Abendbrot mit einer höflichen Hand-
bewegung, und ging mit den beiden hinüber, Ottilie er-
staunt, Karoline brennend vor Wissensbegier zurücklassend.

„Und jetzt, bitte, sagt rasch, was ihr zu sagen habt", be-

gann Adeline, als sie in ihrem niedern Lehnstuhl sah und
den feinen Kopf gegen das dunkelblaue Damastkissen lehnte.
Sie sah sehr müde aus und erwartete Sidneys Mitteilung
wie ein Urteil.

„Mit eine,» Wort ist alles gesagt", begann er. „Tanke
Adeline, Iah Rahel mit mir nach Rom gehen- Sie will
dort arbeiten und ein wenig unter fremde Menschen kommen."

Adeline schnellte in die Höhe. Also nicht das. Nicht
was sie gefürchtet hatte. Aber auch das war genug: Rahel
in Rom. Rahel mit Sidney in Rom. Und sie blieb hier
allein. Ihr ganzes Wesen wehrte sich gegen diesen Plan.
„Rahel kann hier arbeiten", sagte sie endlich.

„Tante Adeline, es handelt sich nicht um Stricken oder
Nähen, was sie hier allerdings eben so gut betreiben könnte
als in Rom. Sie will schreiben, dichten, sehen lernen und
hören lerne». Sie will das Leben kennen lernen, sie muh
es kennen, soll sie etwas leisten."

(Fortsetzung folgt.)

Nur eines schafft Menschenkinder zu Propheten-
Die Liebe, die des Lebens Leid durchschaut
Und immer recht, in ewigem Erbarmen
Bis alle-sie umfaßt mit Mutternrmen.

<J. B. Widmami,,
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